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Zöpfen war, stand sie zwischen ihm und seiners Niemand merkte , daß Neels das Gutohaus
Frau Alwine vor dem Tännchen, das zumsverließ.
Schmuck nichts trug als die weißen, brennen¬
den Lichter und sparsame Silberfäden. Mit
ihrem dünnen , hohen Stimmchen siel das Mäd¬

chen tapfer ein in den Gesang, den Alwinens
schöne Stimme prächtig führte und dem seingetreu folgte. Dann kam Alwinens
Krankheit. Sie konnte nicht mehr die Trep¬
pen herab kommen, und in zwei Jahren trug er
om Weihnachtsabend, hinter sich Gerda im
festlichen Kleide, das brennende Bäumchen nach
iben und setzte es vor dem Bett seiner Fraujieder. Und dann hamen die Weihnachts¬
abende. an denen er und Gerda allein waren ,
denn Alwine ruht von allen Leiden der Irdi¬
schen auf dem Waldfriedhofe aus.

Aber Gerda gestaltete den Weihnachtsabend.
wie sie es von Alwine gesehen. Sie zündete
die weißen Kerzen am schmalen Tännchen an
und sang das Weihnachtslied . Ihr scharfes.
hohes Stimmchen hatte sich gewandelt, so daßes dem Manne schien, als hörte er Alwinens
Gesang, der einst so schön und mächtig und frei
hinströmend in diesen Räumen erklang. Der
Lisch war mit dem uralten Linnen aus der
Truhe gedeckt. Um jeden Teller und jede
Schüssel lag ein Kranz aus Tannengrün. Und
Gerda stand, glühend von Ehrgeiz, in der
Küche am Herd und briet die Weihnachtsgans.
Draußen pfiff der Dezemberwind. Aber in
ihren Stuben waren Wärme und Frieden und
das Glück, einander zu haben und beisammen
zu sein.

Eines Tages aber ham ein Brief aus Kali¬
fornien: Gerdas Brüder schrieben, daß sie
mit ihren Frauen nach Europa kommen und
Gerda auf der Rückreise mit nach drüben neh¬
men wollten. Dort würde es gewiß nicht
lange dauern, bis ein reicher Kalifornier sie
heiratete. Sie, die Brüder, hätten es nie ge¬
billigt, daß bei ihrer Auswanderung aus

Deutschland die kleine , kränkliche Gerda zu
den Neels in Pflege gegeben wurde . Aber die
verstorbene Mutter hätte zu Lebzeiten immer
gesagt , sie brächte es nicht über das Herz, den
beiden Neels das Wesen abzufordern, das sie
liebten wie ein eigen Kind.

Frau Henriette, die Gutsherrin, trat auf den
Professor zu, der noch immer abseits stand und
die Finger durch den roten Bart gleiten ließ.
Der Ausdruck seiner Augen hinter den Brillen¬
gäsern gesiel ihr nicht.

„Ich will Sie zu Ihrem Gabentisch führen
Herr Professor“, sagte sie, nahm seine Hand
und geleitete ihn an ein Ecktischchen, wo Zi¬
garren lagen und ein wissenschaftliches Buch
und ein paar Pfund von dem berühmten Kaf¬
see, den sich die Gutsleute immer aus der
Stadt kommen ließen.

Der Professor nickte freundlich und dankte
„Sie sehen aus, als ob Sie nichts mehr recht

freuen könnte“, sagte die Gutsherrin beküm¬mert.
„Damit mögen Sie schon recht haben, Frau

Henriette. Mir fehlt das liebe Kind im
Haus“

„Gerda häte Sie nicht verlassen dürfen. So¬
viel Liebe wie Sie und Frau Alwine dem
Pflegekind entgegen gebracht, verpflichtet . . . “

„Ich selbst habe Gerda gedrängt, zu reisen
und mit ihren Brüdern in St. Moritz zusam¬
menzutreffen . Dies war meine Pflicht . Die
reiche Familie kann Gerda in Kalifornien
ganz andere Zukunftsaussichten bieten als
ich“

„Nun, Gerda wäre auch bei Ihnen nicht ver¬
hungert, Professor. Sie hätte einmal Ihr
Haus und Ihr kleines Vermögen geerbt . Wir
hier im Gutshaus wären immer ihre Freunde
geblieben . Mein Nefse Theodor hat seit seiner
Studentenzeit eine große Zuneigung zu Gerda.
Wenn sich die beiden geheiratet hätten, wäre
Gerda Zeit Ihres Lebens immer in Ihrer
nächsten Nähe geblieben.“

„Auf jeden Fall mußte ich Gerda Gelegen¬
heit geben. selbst zu wählen, Frau Henriette.
Ich habe sie an die Station gebracht und ick
hoffe, mich so beherrscht zu haben, daß sie nicht
merkte, wie tief der Abschied von ihr mein
Herz getrossen hat.“

„Armer Freund“. sagte die Gutsherrin , „wir
wollen recht fröhlich sein, damit Sie das Tren¬
nungsweh vergessen .“

Da ertönte Schlittengeläut vorm Fenster
und Frau Henriette eilte zur Haustür, um ver¬
spätete Weihnachtsgäste zu empfangen.

Neels aber schlich sich unbemerkt aus dem
Saal und nahm seinen Hut und seinen Man¬
tel. Er wollte fort. Es war ein Irrtum von
ihm gewesen, zu glauben , hier im Schwarm
der Menschen würde er vergessen, daß es heute
seit achtzehn Jahren der erste Weihnachtsabend
war, an dem das zarte, blonde Geschöpf. das
die Freude seines Lebens gewesen, nicht bei
in meilte.

Ein heftiger Wind war aufgekommen . Neels
schritt in seinem weiten, flatternden Mantel
dahin. Schnee fiel auf seinen Hut, auf seine
Schultern, auf das Gesträuch am Wege.

Irgendwo im Walde krächzte ein Rabe .
Das Land lag da in einer ungeheuren Ein¬

samkeit . Nirgends blitzte der Lichtschein einer
menschlichen Behausung in das Dunkel .

Neels ging langsamer . Sein Herz überkam
plötzlich ein Grauen davor , in sein leeres,
dunkles Haus zu treten. Fast bereute er es
jetzt, Frau Henriette und ihren Kreis verlas¬
sen zu haben .

„Ich werde mir einen Grog brauen", dachte
er. „Dann werde ich zu Bett gehen und ver¬
suchen , diesen elendsten Weihnachtsabend mei¬
nes Lebens zu verschlafen . . . “

Neels mochte etwa noch eine halbe Stunde
zegangen sein, als er sein Haus erreichte . Er
hielt den Blick gesenkt. Er fürchtete, es
würde ihm ein Laut des Jammers über die
Lippen kommen, wenn er die öden, dunklen
Fenster sah.

Er öffnete die Gartenpforte. Nun hob er
doch den Blick. Und da blieb er stehen. Sah
er ein Trugbild? Im Hause ging jemand von
Zimmer zu Zimmer. Ein Fenster nach dem
anderen erhellte sich und schickte einen Schein
von Licht und Beglückung in das Dunke!
ringsherum.

Er war ein starher Mann, der es verstand,
sein Gefühl zu beherrschen. Aber nun, da er
in der Schneenacht , die ihm die schlimmste sei¬
nes Lebens erschienen, die goldenen Blumen
des Lichts erblühen sah, bebten seine Schultern,
und seine Augen wurden feucht.

Und als er die Treppen im Haus binan
stieg, da ertönte eine Stimme , die das Weih¬
nachtslied sang, wie es einst Alwine gesungen.
Und im Zimmer stand — Gerda, noch mit Man¬
tel und Mützen, und zündete an einem Tännchen
die weißen Kerzen an.

Sie eilte auf ihn zu. Sie umschlang ihn mit
ihren jungen Armen. „Du bist meine Heimat.
Atmen und froh sein kann ich nur im deutschen
Lande", sagte sie. „Die Brüder, die ich nie ge¬
kannt habe, sind mir fremd wie ihre Frauen,
deren Sprache ich nicht verstehe, wie die Erde
jenseits des Ozeans. Hier will ich bleiben.
Wirst Du mich behalten?“

„Mein Kind“, sagte Neels und nahm ihr das
schneenasse Mützchen vom Haar. „Mein Kind,
willkommen daheim!“
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Weihnachtsabend
einer Alleingebliebenen

Eine Geschichte von Alfred Hein .
Da gingen sie nun wirklich zum Bahnhof ,

Cläre und Michael. Er wird nach Hause fah¬
ren und sie zum ersten Mal allein zurückblei¬
ben. Am Weihnachtsabend allein. Denn Cläre
durfte nicht nach Haus; der Vater hatte ihr
verboten heimzukehren, solange sie ihr „wü¬
stes Treiben “ mit dem „grünen Studenten“
jortsetzte . Michael aber mußte fahren; seine
Mutter lag schwer krank, es ging zwar augen¬
blicklich besser, aber es würde das letzte Weih¬
nachsfest sein, das Mutter und Sohn miteinan¬
der verlebten. Er wollte Cläre als Braut mit¬
nehmen. Sie hielten lange darüber Zwie¬
sprache, aber Cläre sagte: Du sollst Dich nicht
gebunden fühlen . Und wenn Du mich in Dein
Vaterhaus führst , so stehst Du vor der Welt als
mein Verlobter da. Ich mag keinen „Verlob¬
ten". Ich will einen Kameraden haben auf
Leben und Tod — dafür kennen wir uns aber
noch nicht lange genug. Vielleicht ist diese
Trennung zu Weihnachten eine Prüfung für
Dich.“ — „Für Dich nicht, Cläre?“ — „Ich liebe
Dich. Michael. Auch wenn Du von mir gebst,
werde ich Dich immer lieben. Und wenn Du
mich rufst, nachdem Du mich schon verlassen
hast, so werde ich wiederkehren.“

Nun standen sie Hand in Hand an dem Zug,
der in vier Minuten die Universitätsstadt ver¬
lassen sollte. „Komm heimlich mit, Cläre —
Du bleibst im Hotel — ich bringe Dir ein
Bäumchen —“

„Keine Phantastereien, Michael. Ich habe
doch Deinen Brief, den ich am Weihnachts¬
abend lesen soll, und das Paket mit den Ge¬
schenken, und das Bäumchen hast Du mir auch
noch geschmückt — und vor allem werde ich an
unsere gemeinsame Arbeit denken . Vielleicht
lege ich Deine Dissertation fertig abgetippt
noch auf meinen Weihnachtstisch . Bis morgen
obend —“

„Du sollst Dich nicht haputt machen — mek¬
Mädel —“

Cläre lächelte , aber dann ließ ein Blick auf
die Uhr doch Tränen in ihre Augen hochschie¬
ben: „Steig ein, Michael!" Der Stations¬
vorsteher hob die runde Scheibe, der Zug zog
langsam von dannen . Michael winkte , noch
einmal nahm er mit Blicken aus tiefster Seele
die blonde Gestalt des zarten, tapferen Mäd¬
chens in sich auf. Dann zerrann sie ihm. Er
ging abseits in einen Winkel des Wagens . und
nun haderte er mit sich, er hätte doch bei Cläre
bleiben sollen. Aber die Mutter . . .

Cläre setzte sich in ihrem möblierten Stüb¬
chen sofort an die Arbeit . Beide studierten sie
Medizin , Michael war drei Semester weiter als
sie — aber eigentlich machte sie sein Studium

lschon neben dem ihren mit. So tötete sie mit
der Arbeit für Michael das Alleinsein .

Aber unerbittlich nahte schließlich doch der
Heilige Abend. Aus Kinderzeiten stiegen zärt¬
liche Erinnerungen auf und leuchteten mit
freude = und friedevollen Weihnachtsbäumen .
Sobald die Dunkelheit sank, zündete Cläre ihr
Bäumchen an und öffnete das Geschenkpaket
Michaels : eine fesche Rodelgarnitur und ein
Ring. Aber die Freude wollte nicht Flügel be¬
kommen, das Geben fehlte : nur als sie den
Brief las, wurde durch den Anblick der Schrift¬
züge und vor allem dadurch , daß ihr Ohr den
Tonfall der Worte vernahm, den der von rei¬
ner großer Liebe erfüllte Brief sprach, der
Geliebte neben ihr lebendig .

So sann sie lange, den Brief in der leblos
herabhängenden Hand, vor dem Bäumchen,
das er noch unter Scherzen und Küssen für sie
geschmückt und an dem nun die Lichtlein lang¬
sam niederbrannten. Ihre Wirtin, ein altes
Fräulein, war zu Verwandten gegangen . Cläre
zog die Schultern bange ein im Alleinsein mit
dem mystisch schimmernden Bäumchen , dessen
flackernder Schein große tanzende Schatten an
die schimmernden Wände und Möbel warf —
da stieg aus dem Grunde des Hauses , das ihr
gerade wie in einem toten Nebel aus der Welt
zu schweben schien, das Lied von der Stillen
Heiligen Nacht. Kinderstimmen trugen es
empor. Ja, sie war noch auf der Erde. Und
Michael kehrte zurück. Sie war nur heute
allein . Bald ist alles überstanden.

Doch da kamen mit dem Liede die Tränen,
sie sah sich selbst vor dem Weihnachtsbaum
stehen, mit einer riesengroßen roten Schleife
im dichken Zopf, Puppen, allerhand altes Spiel¬
zeug wurde lebendig und baute sich im Winkel

lihres stillen Zimmerchens vor ihren starren
Augen auf. Bis die Erinnerung sie derart er¬
schütterte , daß sie weinend schrie, dann wim¬
merte, den Baum auslöschte, im Dunkel „Mut¬
ter“, immer wieder „Mutter" flüsterte; end¬
lich nahm sie Hut und Mantel und ging hin¬
aus.

Die Stadt war still und leer. Nur zitternde
Lichtscheine in den Fenstern, und plötzlich wan¬
derten schwere Glockentöne über die in einem
himmlisch=verlorenen Frieden verstummte , sonst
von Autos und Geschäftsbetrieb lärmende
Stadt.

Sie ging den Parkweg entlang, den sie fast
jeden Tag mit Michael nach getaner Arbeit
dahin geschritten war, und sie dachte mit der
ganzen Hingabe ihres guten Herzens an den
fernen Geliebten.

An dem Baum, der ihren ersten Kuß beschat¬
tet hatte, blieb sie stehen und sah die schwarz¬
weiße Allee entlang — der Fluß blinkte ver¬
eist, und Gottes Sterne waren auch heute un¬
verändert in ihrem immerwährenden Glänzen.

Hier ward ihr wohl. Es ist ja auch nur ein
Abend dieses Lebens, ein Abend wie alle an¬
deren. Ein Jahr lang habe ich jeden Abend
mit Michael unter diesen Sternen einen heili¬
gen Abend gehabt — und heute — auch ———
denn ich liebe Dich, Michael, obwohl Du mich
zu Weihnacht allein ließest, und ich spüre, wie
groß meine einsame Liebe ist, wie mächtig sie
gerade in ihrer Verlassenheit Dich sucht. Und
ich weiß, Du kommst wieder .

Cläre ging langsam , nun schon voller Frie¬
den, die einsame Allee entlang zurück nach
Haus . Als sie die Tür zur Wohnung öffnete ,
lag ein Telegramm Michaels auf dem Boden:
„Ich werde Dir immer angehören. In dieser
Stunde weiß ich es: Fürs Leben! Dein M. “

„Was will ich mehr?“ lachte sie. „Was will
ich mehr?“ Sie lief fast tanzend in ihr Zim¬
mer und zündete ihr Bäumchen wieder an.

Und als erneuter Kindergesang aus dem
Hause herauf stieg, sang sie mit froher, feier¬
licher Stimme mit.

Verantwortlich: H. Semmelmann . Altena .
Druck und Verlag : Ur C. Santz, Altena.
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Das Renatuskreuz
Eine Weihnachtsgeschichte
von Rudolf Naujok .

Die alte Geheimrätin kniete vor einer Kom¬
mode, in der sie die letzten Habseligkeiten;
einer glücklicheren Zeit aufbewahrte. Behut¬
sam ließ sie die Perlenketten durch die zittern¬
den Finger gleiten und strich über die einzel¬
nen Schmuckstücke mit so mütterlicher Gebär¬
de, als wären es Wesen , die Liebe empfindenkonnten.

Die Tür öffnete sich, und eine hohe Mädchen¬
gestalt trat, zum Ausgehen angekleidet, in das
Zimmer. Die Geheimrätin nahm das Rena¬
tuskreuz am blauen Sternband aus einem rot
gepolsterten Kästchen und hielt es gegen das
Licht. „Sieh mal, Kind, wie es glänzt. Was
gäbe ich darum , wenn ich dieses kostbare Erb¬
stück behalten dürfte! Es ist ein Patenge¬
schenk Deiner Großmutter, und man erzählte
sich, daß an diesem Kleinod das Glück unserer
Familie hinge. Glück!" lächelte sie müde.
„Wenn man dem Verhungern nahe ist, hinter¬
läßt das Wort Glück so einen herben Ge¬
schmack auf den Lippen.“

Sie stand auf, ging an das Fenster und
hauchte schweigend gegen die befrorenen Fen¬
sterscheiben. Die junge Dame legte das Käst¬
chen mit dem Renatuskreuz zögernd in ihre
Tasche. „Vielleicht , Mama, ist es doch unser
Glück“, sagte sie leise, „vielleicht sollten wirk
es nicht fortgeben .“

„O, wie ist das schwer!“ schluchzte die junge
Dame plötzlich und schlug die Hände vor das
Gesicht . „Gib es mir“, bat die Mutter in er¬
wachendem Mitleid, „vielleicht fällt es mir
doch leichter.“

„Du? Du wolltest diesen Weg tun? Nein,
Mama, da werde ich gehen .“ Sie warf den
Kopf in den Nacken und schritt zur Tür.

Draußen rieselte feiner Schnee herab. Durch
die hell erleuchteten Straßen schob sich ein
Schwarm fröhlicher Menschen.

Die junge Dame schritt einsam und unbe¬
rührt durch den Strom weihnachtlicher Vor¬
freude. Nicht mitessen dürfen an den belade¬
nen Tischen des Lebens ist bitter .

Das erste Mal, als sie Schmuckstücke zum
Kauf anbieten mußte, war sie stundenlang vor
dem hellerleuchteten Goldwarenladen auf und
ab gegangen . Ihr Herz wollte sich nicht demü¬
ten; ihr stolzes Blut empörte sich gegen dieses
erbarmungslose Muß; ihr feines Frauengefüh!
wehrte sich. Endlich war sie in den Laden ge¬
stürzt , gerade auf einen eleganten Herrn zu,der sie mit verbindlichem Lächeln aus seinen
grauen Augen ruhig anblickte.

„Womit kann ich Ihnen dienen , gnädiges
Fräulein?"

Wäre diese Anrede nicht gekommen, so hätte
sie vielleicht gesiegt. Jetzt aber wallte das
Blut in ihr empor und straffte ihren Körper .
Womit dienen? Stolz und sicher, ganz Dame
sagte sie: „Ich wollte mich im Vorübergehen
über die Preise Ihrer Zimmeruhren unterrich¬
ten. Würden Sie so liebenswürdig sein . . .“
Er hatte ihr mit spürbarer Freude neunzehn
große Schlaguhren vorgeführt und alle töner
lassen, dünne und volle, heisere und herrlick
klingende. Dann war sie taumelnd gegangen

Seitdem begegnete sie den grauen Augen des
Herrn hin und wieder auf der Straße. Sie
hatte sich demütigen gelernt vor den harten
Notwendigkeiten des Lebens, und der Blick
jener grauen Augen machte ihr diese Aufgabe
leicht. So leicht wie sie ein Mensch einem
anderen in solch einer Lage und ohne ihn zu
beleidigen überhaupt machen kann Und sie
war ihm dankbar dafür. Als sie ihn das erste
Mal auf der Straße sah, stieg er gerade aus
einem eleganten Auto und grüßte höflich. Sie
erkannte ihn nicht und ging kühl vorüber. Erst
zu spät wußte sie, daß sie dem jungen Juwelier
begegnet war, und eine wachsende Bestürzung

bemächtigte sich ihrer. Seitdem vermied sie es
geschickt, ihn zu treffen.

Was würde er heute sagen? Ob sie ihm
nachträglich erklärte, daß sie es bedauere , ihn
damals nicht erkannt zu haben? Das ging
wohl nicht gut. Mit klopfendem Herzen trat
sie in den hell erleuchteten Raum. Das wehe
Gefühl , einem Menschen ausgeliefert zu sein
von dem sie nichtt wußte , wo er hinaus wollte
erfüllte sie. Die Atmosphäre einer kühlen
gleichgültigen Geschäftlichkeit war zwischen

lihnen längst überwunden und statt dessen eine
deutlich spürbare Spannung entstanden. Dieses
Gefühl erregte sie und machte sie unsicher. Ale
sie eintrat, verhandelte er gerade mit einer
sehr vornehm gekleideten Dame über den Ver¬
kauf eines Schmuckstückes. Doch trat er sofort
auf sie zu, begrüßte sie höflich und geleitete sie
in einen Nebenraum mit der Bitte, bis zur
Frledigung seine Geschäftes hier Platz zu neh¬
men. Sie setzte sich in einen Sessel. knöpfte
langsam ihre Handschuhe auf und hörte ihn
nebenan sprechen. Er besaß eine klare, be¬
stimmte Stimme mit einer glücklichen Modu¬
lationsfähigkeit. Es machte ihr Freude, ihm
zu lauschen.

Nach einer Weile trat er ein und, setzte sich
ihr gegenüber. In dem Licht , das ie kleine
Tischlampe spendete, sah er über fü#det aus.
„Wssen Sie, die Weihnach- eeit ist surchtbar “,
egann er wie zu ei Bekannten
Br. Jutsn zwei B##chen die zlaute eines

ganzen Jahres gutmachen. “
Sie atmete auf, daß er ihr nichts nachtrug.

„Ich verstehe von Ihrem Geschäft nichts ",
sagte sie langsam, „aber ich sehe aus den lan¬
gen Reihen Ihrer Auslagen, daß es Ihnen gut
geht. Ein Mensch, der um die primitivsten Be¬
dürfnisse des Lebens täglich zu ringen hat, sieht
allmählich nichts anderes mehr am andern
Menschen als dies", lächelte sie, gewaltsam ihre
Erregung nieder kämpfend.

„Sie vermuten also, daß ich sehr glücklichbin?“
„Wenn ich „ja“ sagen würde, werden Sie sich

wahrscheinlich die größte Mühe geben, mich
vom Gegenteil zu überzeugen .“

„Sie nehmen mir jede Möglichkeit , mich von
Ihnen bedauern zu lassen“, lächelte er verbind¬
lich und sah sie mit einem seltsamen Blick an.
Sie hielt seinen Augen stand und empfand
plötzlich wie eine körperliche Wärme eine in¬
nere Zuneigung für den Mann, der vor ihr saß.
Er schien es zu spüren und schwieg. Sie
nestelte an ihrem Täschchen und holte das Re¬
natuskreuz hervor. „Wenn i*h Ihr Interesse
nicht zu sehr in Anspruch nehme, würde ich Sie
um die Prüfung eines Schmuckes bitten.“

Er erwachte wie aus tiesem Nachdenken und
streckte die Hand aus. „Ein eigenartiges und
kostbares Schmuckstück“, sagte er nach einer
Weile und prüfte mit einem Vergrößerungs
glas die einzelnen Steine. Sie verfolgte das
Spiel seiner formschönen Hände. Hände, die
gewöhnt sind, mit Gold und Kostbarkeiten um
zugehen, dachte sie. „Nur stark veraltet in der
Form“, fuhr er fort. „Aber die Diamanten be¬
halten selbstverständlich trotzdem ihren Wert
Woher haben Sie üorigens das Kreuz?"

„Ein Patengeschenk meiner Großmutter. Es
soll daran das Glück unserer Familie hängen.“

„Und dann bringen Sie Ihr Glück ausgerech¬
net zu mir?“ versuchte er zu scherzen, aber sie
spürte den allzu ernsten Unterton seiner
Stimme.

„Glauben Sie daran?“
„Unbedingt !“
Er neigte sich vor und fragte dringend:

„Werden Sie mir böse sein, wenn ich Sie bitte,
diesen Schmuck zu behalten?“

„Nein. Sie müssen natürlich an Ihr Ge¬
schäftsinteresse denken.“ Aber plötzlich stand
das Gesicht Ihrer alten, vergrämten Mutter
vor ihr und das ganze Elend daheim. „Ich
— ich würde — würde Ihnen doch sehr dank-iniemand.

bar sein, wenn Sie es mir abnehmen könnten“.
brachte sie stockend hervor.

Er faßte in aufquellendem Mitleid nach
ihrer Hand. „Ich glaube an Ihr Glück, der¬
halb tue ich es nicht. Ich glaube an Ihr Glück.
weil — weil ich an meines glaube — glauben
muß, und deshalb bitte ich Sie, dieses Kleinoo
Ihrer Familie zu erhalten.“

„Ich — ich verstehe Sie nicht.“
„Iin der Tat, ich bin Ihnen eine Erklärung

schuldig.“
Er richtete sich auf. Sie spürte seine Erre¬

gung und wußte plötzlich, was kommen würde.
Wie aus weiter Ferne vernahm sie seine wer¬
benden Worte. Es war ihr. als ob für einen
Augenblick der Zusammenhang aller Dinge
verloren ging. Auf dem kleinen Tisch lag das
Renatuskreuz, und die funkelnden Steine
leuchteten zu ihr auf War das das Glücks
Er hatte ihre linke Hand ersaßt und küßte sie
tange und andächtig . Bei. ihrer anderen Hand
aber strich sie ihm mit fraulicher Selbstverständ¬
lichkeit über das Haar.

Einige Stunden später jagte ein Auto über
den glitzernden Asphalt und hielt vor dem nie¬
drigen Hause einer Nebenstraße . Ein Herr im# : und eine hochgewachsene Dame sprangen
leichtfüßig die alten Stiegen hinauf. Vor der
Tüt lauschten beide mit klopfendem Herzen .
Tn sagte eine vor Erregung zitternde
Fkauenstimme: „Bitte. tritt ein. Ich glaube ,
das wird das, s### ## Weihnachtofest unseres
Libene!! „

Christklänge in zwei Velten
Teihnachtsskizze von Emil Kath.

Johnny Myer gähnte herzhaft und ließ den
Dickei der mit Smaragden desetzten Platinuhr
springen. In einer halben Stunde erst kamen
eitic Bridgepartner . Er grübelte in sich hin¬
ein. Was so ein echter amerikanischer „busi¬
ießzman“ ist, dem sind alle Feiertage ein
Greuel, nun gar erst Weihnachten , wenn die
P###e ihre Pforten noch länger geschlossen
hält.

Eigentlich gehörte Johnny Myers gar nicht
zu den echten Yankees; er hieß vielmehr Jo¬
hann Meyer und war seinem Vater, dem Orga¬
nisten am Bremer Dom, als Fünfzehnjähriger
davongelaufen, weil die See mit ihren zau¬
berischen Abenteuern lockte. Vom Zauber
blieb allerdings verteuf; wenig übrig. Als
Garcon schlug sich Johann in einer französi¬
schen Kleinstadt durch, wanderte zu Fuß bis
nach Konstantinopel. Er wurde dabei nicht
reich, aber zäh, sprachgewandt, lernte nach
Wirklichkeiten schätzen und rechnen Ein eng¬
lischer Frachtdampfer brauchte einen Trimmer
— so kam der Junge nach Jamestown an der
Küste Virginias. Grundstücksspekulation war
große Mode. Die Makler brauchten Ange¬
stellte.
Johann Meyer hieß plötzlich Johnny Myer ,

saß in einem großen Büro in Newyork vor
einer Rechenmaschine , stieg bald in der Ach¬
tung des „boß“ wie im Gehalt . Schließlich
machte er sich selbständig . Philadelphia blühte
auf, mit dieser unheimlich wachsenden Stadt
stieg der Spekulationsgewinn der Grundstücks¬
makler. Myer war kein Hasardspieler, er hatte
feine Witterung für das Auf und Ab des
Grundstücksmerktes und zog sich zurück, ehe
aufgeblasene Aktienkurse gleich Seifenblasen
zermatzten .

An der Chesapeakebay in der Nähe seiner
sersten Wirkungsstätte Jamestown hatte er sich
ein geräumiges Landhaus errichten lassen; mit
fünfzig Jahren zu alt, um nur zu spielen , zu
jung, um ohne Wunsch zu sein, umgab er sich
mit aller Behaglichkeit. spielte allwöchentlich
einmal Bridge und kümmerte sich sonst um
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Seinen Eltern hatte er nur einma geschrie¬Seinen Eltern hatte er nur einman geschrie¬
ben, dann, als der Vater alle Brücken abbrach
nie wieder.

Myer hatte seinen Freunden eine „deutsche
Weil-acht“ versprochen . Wie er nun den Tan¬
nenhaum aus der tiefsten Ecke des Polsterfes¬
sels heraus musterte, war ihm so merkwürdig
ums Herz.

Ob „sie“ drüben auch unter dem Lichterbaum
saßen? Oder — sein Herz erschrak — längst
unter kalter Erde schlummerten? Ihn frö¬
stelte.

„Hello. Joe, zünd' die Lichter an!“
Der Diener ließ grinsend weiße Zähne blek¬

ben. Bald knisterten die Kerzen.
Noch zwanzig Minuten! Johnny gähnte .

Drückte auf einen Knopf seines Rundfunk¬
apparates. Schenectady sendet Tanzmusik. .
Mißmutig drebte er den Kondensator weiter.
Orgelmusik. Wie erlöst schwoll ihm die Brust.
Plötzlich stutzte er: diese Fuge — narrte ihn
ein Smpeb? #er eine Kamppsitign seinesein Spun; — war eine Komposiriln
Vaters!

den Roman noch vor Ende des Jahres an den
Verleger senden zu hönnen. Van den Weih¬

„Joe! Joe! Das Funkprogramm!“
„Well, Sir!“
Fieberhaft glitt sein Finger: „Uebertra¬

gung des Orgelkonzerts aus dem Bremer
Dom. “ —

Etwas steifbeinig kraxelt Organist Meyer
die Wendeltreppe des Bremer Domes herab
Die letzten Andächtigen strömen dem breiten
Portal zu; nur am Altar leuchten noch hochauf¬
gereckt zwei Lichterbäume , an denen jetzt der
Küster behutsam die Kerzen löscht, die wider¬
willig aufknistern.

An der schmalen Tür zur Empore steht die
weißhaarige Tride. Sie hört die schlürfenden
Schritte ihres Mannes näher kommen. Wie
er aus dem Helldunkel auftaucht, drückt sie
Im

herzhaft die Hand: „War das schön, Gust!
möpf Dir man den Rock zu. wir haben Nord¬

wind. Und nun aber nach Haus. “
Leise summt sie noch den Anfang des letzten

Liedes vor sich hin: „Vom Himmel hoch, da
komm ich her . .

Vor der Haustür reinigt sich Vater Meyer
am Kratzeisen umständlich die warmen Schaft;
stiefel vom zusammengeballten Schnee. Trude
hat zum Fest die Dielen blitzweiß gescheuert ,
und da gibt es ein Donnerwetter, wenn er das
Abputzen vergißt.

„Du, im Briefkasten steckt was. Vielleicht
haben Cords aus Celle geschrieben?"

Vater Meyer nickt nur, öffnet bedächtig den
Briefkasten, sucht die Brille hervor und ent¬
saltet im unsicheren Schein der Flurlampe ein
Papier.

Scni — Sm #. lomm: ErlRitz — Blitzfunk — Jahmes — ton
reibr sich die Augen. Das simmt doch. die

Herrn Organisten

Gerleger senden zu nonnen. Voll den Weih¬
nachtstagen werde ich dann allerdings kaum
viel spüren.“

Helga richtete sich auf: „Wolltest Du nicht
mit mir in die Oetztaler Alpen? Nach Kühtai, zum
Hocheder? Bis jetzt sind 90 Zentimeter Schnee
gemeldet , bier beginnt es allmählich zu tauen.
Bestimmt haben wir grüne Weihnacht, weiße
Ostern. Meine ganze Schneelauffreude wird
zu Wasser —“

Er legte bedächtig die Feder hin, wandte sick
um, zog die Widerstrebende auf den Schoß:
„Kleine Helga!“ Ist das alles, was Dir Weih
nachten Freude bringen könnte“ Grüne Weih
nacht — wie schön das klingt, so nach Hoff¬
nung, nach Auferstehen! Und wenn draußen
auch nicht der weiße Mantel ausgebreitet ist —
drinnen glänzen Lichter, bunte Kugeln, und am
hellsten: Augen , in denen Liebes zu lesen ist!“

Sie kräuselte verächtlich die Lippen: „Die
kleine Helga lebt nicht von Sentimentalitäten
Weihnachtsbaum und Lichterglanz sind leere
Mätzchen . “

Hake schaute sie zweifelnd an. Verbiß etwas
Sagte trocken : „Wenn es Dir Freude machtfahre allein.“ Er sah wohl in ihren Augen ein
kleines lauerndes Flämmchen; er kannte seine
Helga. Sie suchte irgendwo ein Abenteuer
beg
„Gut. Ich fahre übermorgen . “
Er hatte es kaum anders erwartet. Die Tür

schloß sich hinter Helga. Er griff zur Feder
schrieb, schrieb.

Draußen fraß heimlich der Tau den Schnee.
Das Telephon schrillte.
„'n schönen Tag, Herbert. Ich? Ausgeschlos

sen. Die Arbeit — hast schon recht, aber ick
bin im Schwung , in „Schußfahrt", wie
Skifahrer fachsimpelt, und kann mich nicht sel¬
ber aus der Bahn reißen. Tu mir die Liebe
fahre mit ihr. Meine Hand für Dich ins Feuer!
Wenn sie Heimweh hat, schreib mir. Gut, über¬
morgen. Lauf uns nicht in den Weg!" ——

Helga war seltsam aufgeregt. „Laß doch, ick
finde schon allein zum Bahnhof! Das Gepäck
schicke ich vor.

Ihr Protest half nichts, und mit himmlischem
Schmunzeln fühlte Hake Helgas Hand in der
seinen nervös zucken . Auf dem Bahnhof irrten
ihre Augen unruhig hin und her. Endlich! Der
schrille Pfiff der Lokomotive bedeutete für sie
Erleichterung. Ihr Tuch flatterte — und aus
dem letzten Wagen nickten die blanken Augen
Herberte

Nachbenklich stand Hake da, schaute dem ent¬
schwindenden Zug nach. Eab es keine Grenze
für sein Vertrauen? War er nicht über die
Vierzig hinaus, ein Stubenbocker , Herbert aber

Der Krinpenschnitze :
Malnvern

Weihnachtsskizze von Georg Eschenbach.
Sein erstes Weihnachtsfest als Pfarrer! Er

war nicht eitel, und doch erfüllte ihn die Freude
über das Erreichte mit Stolz. Einst ein armer
Einödbauernbub und heute der Seelsorger
einer selbständigen Kirchengemeinde . Freilich
war sie klein und weltfern und die Kirche eher
eine große Kapelle zu nennen. Aber was scha¬
dete das? Es blieb das erhebende Gesühl, auf
verantwortungsvollem Posten zu stehen und
Gutes schaffen zu können in seinem kleinen ab¬
geschlossenen Reich. „Was Reich! Anton Wurz¬
berger, werde nicht übermütig. Danke dem
Himmel, der Dich auf diesen Posten gestellt hat,
ohne Dein Zutun und Verdienst!"

Ein wenig beschämt verbannte der junge
Pfarrer seine ehrgeizigen Gedanken. Er mußte
seine Kirche für die Weihnachtsmesse rüsten
und wandte sich wieder der kleinen Krippe zu,
vor der er gestanden hatte, bevor ihn der freu¬
dige Ehrgeiz packte. Sein Auge flog prüfend
über den Stall von Bethlehem , über die klei¬
nen Figuren der Heiligen Familie und der an¬
betenden Hirten. Ein wenig ärmlich war die
Ausstattung. Es mangelte an Gestalten , und
dem einen Schäfer fehlte ein Bein, dem an¬

Adresse? Jawohl, an
Mever und so weiter.

„Weiter , Vater!“
„Liebe Eltern! Dank für das Orgelkonzert.

Komme Neujahr mit „Bremen ". Johann. “
Auf dem alten Plüschsosa erholen sich beide

von der Aufregung. Das mit dem Orgelkon¬
zeit will nicht in den alten Kovf hinein, nur
da: Eine: daß der Junge nach 35 Jahren wie¬
de: heimfindet .

Mutter Trude ist plötzlich wie mit Quechsil¬
der angefüllt. Sie rutscht auf Filzpantoffeln
um den harzduftenden Baum herum und
summt das angesangene Lied weiter: „
bring euch gute neue Mär . . . “

—. 2 —

ein knapp Dreißigjähriger, sehnig, erfüllt
Sportgeist der Zeit? Er lächelte . . .

vom
Ginc

ich

Grüne Weihnacht
Skizze von W. Emil Schröder .

Hake hörte die Flurtür gehen und lauschte
mit halbem Ohr hin. Helga schien wieder da
zu sein.

Da stand sie schon in der Tür, rank und
schlank im weißen Wintersportkostüm. Und
wie so ihr goldenes Haar keck unter der Mütze
hervorquoll, ihr Gesicht in der Röte innerer
Erregung nachglühte, glaubte ihr niemand ihre
dreiunddreißig Jahre.

Schon trat sie hinter Hake, patschte mit eisi¬
gen Händen gegen seine leicht ergrauten
Schläfen. Flüchtiger Kuß.

„War' s schön?“ murmelte er halblaut und
schrieb weiter. Ihre Pupillen verengten sich
plötzlich

„Ja, es war schön. Sehr schön, himmlisch
schön. Das kannst Du Stubenhocker Dir gar
nicht vorstellen, wenn man so über den Hang
fährt, unter den Brettern der Schnee stiebt.“

Er hatte ein nachsichtiges Lächeln . „Vorstel¬
len — ja; begreisen — nein. Aber Dir macht
es Freude, das genügt . Ich habe die meine

Mit ausladender Handbewegung wies er auf
# vox ihm liegende Manuskript. „Ich hofte.

langsam heim, setzte sich an den Schreibtisch
und schrieb. ——

„Die Post, Herr Doktor!“
Er nickte : „Danke!" Das war Herberts

Handschrift . Etwas hastiger, als es sonst seine
Art war, öffnete er den Brief.

„. . . Heute vormittag ist meine kleine Ver¬
lobte Eveline mit ihren Skiern eingetroffen.
Ich habe sie gleich am Frühstückstisch mit Helge
bekannt gemacht. Deine Frau wurde steif wie
ein Schneebrett, ließ sich dann Tinte und Pa¬
vier bringen und schrieb, wahrscheinlich an
Dich. Uns hat sie nicht mehr beachtet, wir ha¬
ben uns heimlich aus dem Staube in den
Schnee gemacht . . . Wetter prachtvoll! Andert¬
halb Meter Schnee, 5 Grad Kälte.“

Und Helgas Brief: „ . . Herbert Bruhnke
habe ich auch zufällig getroffen. Mir gefällt er
hier gar nicht. Es taut ununterbrochen. Grüne
Weihnacht hätte ich auch daheim feiern kön¬
ven . —— „ „ Gu. Aailiagkand

—— Es war am Morgen des Heiligavend .
Prachtvoll glitzerten die Hänge, über denen
sich der schön geformte Hocheder erhob. Helga
stand mit gesenktem Kopf vor ihren Skiern
alle Freude war ihr vergällt.

„Hallo! Ein Brief für Sie!“
Helga hauchte in die erstatrrten Hände, ris

ungestüm den Umschag auf: „Liebste Helga
Die grüne Weihnacht tockt. Grün ist die Hoff
nung! Den Tannenbaum habe ich schon ge¬
stern geschmückt und dabei eine Kleinigkeit für
Dich gefunden , von der Du sicherlich Gebrauch
machen wirft“
Sie drehte die „Kleinigkeil um: ein dün¬

nes Blatt Papier, Flugschein, gültig vom Luft¬
hasen München an . . .

Helga tanzte vor Freu de im Schnee umher.
Mochte man ihr das Gepäck nachschicken. Nach¬
mittags schon saß sie in der Kabine des Flug¬
zeuges und rauschte mit 150 Stundenkilome¬
tern der grünen Weihnacht entgegen.

Grün ist die Hoffnung . Sie hat selten ge¬
trogen

deren ein Arm und diesem gar der Kopf. Auch
das Antlitz der Jungfrau hatte seine jugend¬
frische Farbe verloren. Die Figuren mußten
ersetzt werden . Sofort, denn nur wenige Toge
dauerte es, bis die Glocke zur Christmesse rief.
Hatte er nicht davon sprechen hören , daß oben
im Talende der Windacher Sepp hauste, der
Holzfiguren schnitzte?

Der gesstliche Herr Anton Wurzberger warf
den Lodenmantel über den schwarden Rock und
verschloß die Sakristei. Nach zwei
klopfte er an die Tür des Sepp: „Grüß Dich
Gott, Windacher. Wirst schon wissen, wer ich
bin. Der neue Pfarrer.“ Der andere , ein
Mann in den Dreißigern. lud ihn in die Stube:
„Ruh Dich aus, Hochwürden. "
Der Pfarrer setzte sich auf die Ofenbank:

„Ich brauche ein paar Figuren für meine
Krippe.“ Er sah sich in der Stube um. Auf
dem Tisch standen Dutzende von kleinen Ge¬
stalten. Die einen waren schon bekleidet, die
anderen schienen noch in ihrer hölzernen Nackt¬
heit zu frieren. Der geistliche Herr nahm eine
Figur in die Hand. Eine kurze Prüfung ver¬
riet ihm, doß er in der Werkstatt eines Künst¬
lers saß. Wie fein und ausdrucksvoll war
das Gesicht dieser Jungfrau Maria in ihrem
lieblichen Mutterstolz! Es konnte keine Phan¬
tasiegestalt sein. Das Antlitz eines Mädchens
aus den Bergen mit seinen jugendfrischen Zü¬
gen, den roten Wangen, den schweren Flech¬
ten mußte dem Windacher vorgeschwebt haben,
als er diese Gestalt aus dem toten Holz in
lebenswarmer Natürlichkeit schnitzte Doch
was war dieses hier? Eine wahre Teufels¬
fratze zeigte dieser römische Soldat, der sicher
zu den Kindermördern von Bethlehem gehörte .
Und hier dieser Hohepriester , trug er nicht das
gleiche Gesicht? Auch der Schriftgelehrte dort,
der mit dem bewegten Spiel seiner Spinnen¬
finger auf Herodes einzureden schien, war es
licht das gleiche Satansgesicht? Immer die
leiche Larve, als habe Haß das Messer des

Sc nitzers geführt.
Der junge Pfarrer sah zum Sepp hinüber.

Er war Menschenkenner genug , um eine Ver¬
bindung zwischen einem Erlebnis des Schnit¬
zers und diesen Figuren zu ahnen.

„Wen hassest Du so, Sepp“, fragte er unver¬
mittelt, „daß Du allen diesen Figuren die glei¬
che Teufelsfratze schneidest?" Der andere
schien einen Augenblick verlegen. Dann saate
er: „Weißt Du, Hochwürden, das ist eigentlich
eine alltägliche Geschichte. Sie heißt Maria,
wie die Jungfrau , und wir waren uns gut.
Ihrem Vater gehört der Risserhof. Fünfzig
Tagwerk Land, der Wald am Risserkopf und
die Alm. Was habe ich dagegen ? Nichts.
„Schadet nichts “, sagte die Maria, „wir haben
uns lieb, und der Vater wird schon sein Jawort
geben.“ Ich habe es auch geglaubt, und vor
vier Jahren, nach einem Kirchgang. bin ich zu
ihm gegangen. Ich komme in die Stube. Sitzt
der Risserbauer da mit dem jungen Flecken¬
steiner . Wirst ihn wohl kennen, Hochwürden ,
er ist der Reichste im Malnverner Tal. „Grüß
Dich. Sepp“, sagt der Alte, „was willst von
mir?" Ich schau zu dem Fleckensteiner hin¬
über: „Reden möchte ich mit Dir, Risserbauer.
Aber allein.“ Da lacht der Alte: „Kannst vor
dem Fleckensteiner ruhig reden , Sepp. Er wird
mein Eidam. Hat eben erst um die Maria
ingehalten.“ Ich glaube, ich habe mich ver¬
hört: „Den Fleckensteiner will die Maria neh¬
men?“ — „Freilich. Warum nicht?“ sagt der
Risserbauer. „Sie hann ia heinen beileren

Mann finden.“ Der Fleckensteiner dreht seinen
Schnurrbart hoch: „Kannst mir gleich gratu¬
lieren, Sepp!“ und lacht. Da habe ich mich
umgedreht und bin gegangen . Das Letzte, was
ich sah, war dem Fleckensteiner sein Lachen, so
hämisch, so schadenfroh. Ich glaubte, ich sähe
einen Teufel grinsen . Wie ich auf der Straße
stand, dachte ich: „Du mußt die Maria selbst
fragen.“ „Maria“, sagte ich, „ist es wahr, was
der Vater erzählt? Du willst den Fleckenstei¬
ner nehmen?“ Sie wischte sich mit der Schürze
über die Augen: „Ich muß ja, Sepp. Ich mag
ihn nicht, aber der Vater will es.“ Ich habe
kein Wort mehr sagen können . Weißt Du jetzt
Hochwürden, warum ich immer den Teufel
schnitzen muß?"

an!

Der Pfarrer war auch ein Mensch, und er
verstand den Haß des Windacher . Doch, mußte
nicht jeder entsagen und verzeihen können?
Er kannte die Fleckensteinerin, und niemals
war ihm eingefallen , sie sei vielleicht nicht
glücklich. Anton Wurzberger erhob sich und
stellte die Figuren auf den Tisch zurück: „Soll
Dein Haß ewig sein. Sepp, und willst Du Dir
selbst das Leben verbittern?" Der Windacher
stierte ins Leere. Da legte ihm der Pfarrer
die gumch auf di Schahe ; : Fhumundie Hand auf die Schulter: „Komm. Pack mir
die Jungfrau ein und die Schäfer da. Geld
habe ich heute nicht genug bei mir. Aber ich
lade Dich ein, am Christabend zu mir zu kom¬
men. Ja, Sepp? Ich bin allein .“ Der anderemen. Ja, Sepp? Ich bin allein.“ Der,
erhob sich und naym die Hand des Pfarrers:
„Ich komme, Hochwürden. “ —

Die Weihnachtsglocke dröhnte ins Tal hin¬
aus. Ueber die Lehnen ins Dorf hinunter
tanzten die Lichter der verstreut Wohnenden ,
die zur Christmesse kamen. Auch der Windacher
Sepp saß in der kleinen Kirche , weit binten in
der Ecke, wo ihn nur wenige saben. Seit Jah¬
ren zum ersten Mal. Die Orgeltöne schwollen
zum jubelnden Lobgesang, und der Schnitzer
vernahm das Evangelium der Liebe. Für Haß
war in der Weihnachtsbotschaft kein Raum.
Schien der Pfarrer nicht für ihn, den Verbit¬
terten allein zu sprechen? „Verzeihet !“ klang
seine Mahnung , und der Windacher Sepp ver¬
stand sie.

Als die Kirche sich langsam leerte, wartete
der Krippenschnitzer in seiner Ecke auf den
Geistlichen, um ihn in das Pfarrhaus zu beglei¬
ten. zum Weihnachtsmahl , das er mit ihm tei¬
len sollte. Der Pfarrer kam. Doch er schloß
nicht die Kirche ab, sondern sagte: „Sepp, ich
habe noch etwas für Dich in der Sakristei.“

„Horchl“ drängt sie sich enger angstvoll
ihn. „Da geht einer.“

„Unsinn , eine Katze ist's.“ Ihre Lippen fin¬
den sich, alle Wirklichkeit um sie versinkt .

Am. Fenster aber lehnt eine baumlange Ge¬
stalt. Franz, der lange Schuster. Seine Sinne
tasten ins Dunkel. Die offenen Läden verra¬
ten der schönen Brigitte Geheimnis. Und
nun. . . Lohende Röte färbt sein Gesicht .
Wut verzerrt es zur Grimasse . Von der Laube
im Garten kommt ein Geräusch . . . wie Küsse .

Oho. So eine ist die Dirne . Verflucht .
Und er ist gekommen, um sie zu freien. Seine
Faust liegt auf dem Fensterbrett. Ein teuf¬
lisches Lächeln umzieht die breiten Lippen. Das,
wogegen er gestoßen, sind ihre Holzschuhe. Leise
fährt er darüber hin. Wieder das fatale Ge¬

träusch aus der Laube. Küsse , die einem an¬
deren gelten, machen ihn wild.

Im ersten Impuls will er hinstürzen , will.. .]
er weiß nicht , was tun. Dann bleibt er wie
gebannt stehen, ein Gedanke kommt ihm. Sich

rächen! „ ( msiartt G.
Wer ist es, mit dem sie schuruzierl: Ein

paar Schritte tastet er ins Dunkel , hört Claus
Schlagintweis Stimme: „Wag es nicht und
sieh den langen Franz noch einmal an, er hat
renommiert, er will Dich heiraten .“

„Mich heiraten?“ ein verlendes helles La¬
chen, in das die tiefere Stimme des anderen
gedämpft einstimmt.

Alle anderen Gefühle verebben . Rache
schreit es in ihm, Rache. Er hat es. Das Edikt
des Königs!

durz grollend lacht er and.
In jähem Erschrecken fahren die Liebenden

auseinander.
„Der Teufel!“ sammert das Mädchen. „Un¬

sinn!“ lacht der Mann, doch ist ihm dabei nicht
wohl zumute .

Sie trennen sich schneller, als sie gedacht.
—— Am anderen Tage kommt der lange

Franz auf den Hof. Soeben tritt Brigitte mor¬
genfrisch, mit blitzenden Augen und steifen
Röcken, den Melkeimer am Arm , aus dem
Stall.

Mit sonderbarem Blick betrachtet der Schu¬
ster sie, fragt kurz: „Ist der Schulze daheim?“

„In der Amtsstube. “
Kein Gruß, kein Dank. Verwundert sieht

Brigitte dem Manne nach

Der Krippenschnitzer erschrak fast, als er in
den Raum trat. Denn dort stand die Flecken¬
steinerin. Sie wurde rot und bot ihm doch die
Hand: „Sepp, wir haben uns vier Jahre lang
nicht gesehen, seit dem Tag damals. Du hast
ihn gehaßt , weil er mich Dir nahm, weil Du
glaubtest , ich sei unglücklich. Ich war es auch.
Doch dann fühlte ich, daß er mich wirklich
liebte, und heute bin ich glücklich. Vergiß
Deinen Haß, Sepp. Um meinetwillen!“ Er
starrte sie ungläubig an: „Du bist glücklich
mit ihm?“ — „Ja. Da nahm er ihre Hand.
Dann wandte er sich und ging, um seine Ver¬
legenheit zu verbergen.

Zwei Tage später stand der Holzschnitzer wie¬
der beim Pfarrer in der Stube. Er reichte ihm
ein Bündel: „Ich mag keine Teufel mehr
schnitzen , Hochwürden , und mag die hier nicht
im Haus behalten. Mach damit, was Du willst.
Verbrenn sie meinetwegen . “

Der Pfarrer verbrannte die Figuren nicht.
Als der Sepp gegangen war, betrachtete er die
kleinen Kunstwerke und dachte: „Sie sind zu
schade zum Vernichten . Ich will sie in die
Hauptstadt schicken für die Krivpensammlung
des Museums , denn dorthin wird wohl keiner
aus Malnvern je kommen. “

Der lange Franz steht vor dem Dorfschulzen
der in der Stube schlurfend auf= und abgeht
während der Amtsschreiber mit wohlgespitz¬
ter Feder über ein Aktenstück gebeugt ist.

„Was gibt es?“
„Hab Euch was zu melden, unter vier

Augen, Dorfschulze.“
„Geh, Schreiber , ich ruf Ihn, wenn ich Ihn

brauche. Na, was will Er?“ Stolz sehen die
harten Augen des Bauern den langen Franz
an. Der räuspert sich, spuckt einmal in die
Stube, faßt ans Kinn, räuspert sich ein ander¬
mal. „Na“, drängt der andere.

den. Datz jemand im Besitz solcher Schuhe be¬
troffen wird, oder solche bey ihm gefunden
werden, soll wider ihn die Strafe des Hals.
eysens oder Gefängnisses verfahren werden.
Den Schulzen jenes Ortes wird hiermit ernst¬
lich, bey Vermeidung von 200 Dukaten für die
Rekrutierungskasse anbefohlen, daß dieser
Verordnung nachgelebet wird . . . “

„Aufhören ", schreit der Schulze , „will Er
mich ins Unglück bringen?"

„Nein, wenn Er mich zum Eidam nimmt.“
Trotzig pressen sich die schmalen Lippen der

Bauern zusammen. „Nein.“
Wie ein Schlag trifft es den anderen: „So

reich' ich die Klage gegen den Dorfschulzen ein,
wegen unbefugten Besitzes von Holzschuhen.“

„Wie kommt Er zu den Schuhen! Hat Er
sie gestohlen ? # in Erin S. ##

„Gleichviel. Ich will mein Rechr.
„Das soll Ihm werden“, dröhnt eine Sol¬

datenstimme von der offenen Tür. Ein Offi¬
zier blickt in wohlwollender Befriedigung auf
die Gestalt des langen Franz. „Er kommt mit
sum Könlg. . , Wuetues Episult unt

Ein preußischer Werver! Entserr ernennt
der Schuster die Uniform , sinkt verzweifelt vor
dem Schulzen in die Knie: „Helft mir, rettet

„Wie groß ist Er?“ unterbricht die dunkte
Stimme das Jammern.

„6 Fuß, 9 Zoll“, heult der Lange.
Der Werber schmunzelt: „Kann Ihn brau¬

chen. Ein Weihnachtsgeschenk für Seine Ma¬
jestät. Der König liebt das für die lange

Heulend und sammernd zetert der Schufter :
Jardon, pordon!“

„Molestier' . Er mich nicht, halt Ers' Maul“,
damit wendet sich der Werber dem Schulzen .
zu. „Laß Er Seine Sache mit den Holzschuhen
aufschreiben . Brauch' s, damit dem da“. weist
er auf den Langen, „Gerechtigkeit wird.“

Während der Schreiber den Vorfall auf¬
schreibt, richtet Brigitte dem Offizier ein kräf¬
tiges Mahl, kredenzt ihm einen feurigen
Trunk . . . und erzählt ihm dabei, daß der
Vater hart sei, weil Claus Schlagintweis Be¬
sitz kleiner ist als sein eigener.

Just am Weihnachtstag kommt ein könig.
licher Befehl an den Dorfschulzen : „Bei Ver¬
meidung der peinlichen Halsstrafe muß Er 200
Dukaten an die Rekruten=Kasse zahlen und
bey Strafe allerhöchster Ungnade in schneller
Frist seine Tochter Brigitte mit dem Bauer
Claus Schlagintwei verehelichen , damit der
lange Gardist den Dienst und nicht die Weider
im Kopfe hat.“

Also geschehen Weihnachten im Jahre 1723.

Lichter in der Nacht
„ , Srunge der ulldert.

„Dorfschulze, ich, nun ich . . bitt' Ihn, geb’
Er mir die Brigitte zum Weibe .“

Dröhnend lacht der Bauer, tätschelt liebko¬
send über den wohlgerundeten Geldbeutel, den
er um den Leib geschlungen trägt.

Eine Weihnachtsgeschichte
von Grete Massé.

im Gutshaus

Der Weihnachtsbefehl
des Königs

Skizze von P. Wild.
Nasse Nebeltücher legen sich über die weite

Ebene der märkischen Streusandbüchse, sinken
wie eine unheimliche Decke über das Gehöft
des Dorfschulzen.

In der winzigen Kammer seiner einzigen
Tochter flammt zuckend der Kienspan am Fen¬
ster auf und verlöscht. Ein leises Pochen, knar¬
rend schiebt sich der Laden zurück.

Ein Schatten huscht durchs Zimmer , bückt
sich, nimmt unter dem Bett die Holzschuhe fort,
stellt sie aufs Fensterbrett, schwingt sich selbst
hinauf. Kräftige Männerarme greifen sie, tra¬
ge # Borten.

„Neine Schuhe . . .“, flütert Brigitte.
Lat, ich trage Dich. —

„Ist er verrückt geworden , mein Kind ein
Schustersweib!".

„Ist ein ehrbar Handwerk, Dorfschulze.“¬
„Hol er sich eine Schustersdirne, gegen sein

Handwerk sag ich nichts, doch paßt es nicht
für mein Mädchen . “

„Oho. Bin Ihm nicht sein genug. Wartet;
Euer Bauernstolz kann auch geduckt werden.“

„Von Ihm?“ knurrt der Bauer.
Der lange Franz reckt sich: „Seid Ihr der

Dorfschulze ?"
„Alberne Frage. Kennt Er mich nicht?“
„Gut. Jetzt komme ich zum Dorfschulzen.

Kennt Ihr dies?“ Damit legt er ihm ein paar
Holzschuhe auf den Tisch.

„Der Brigitte ihre, wie kommt Er dazu?“
grollt es.

„Ihr kennt sie, das genügt . Seht dort das
Edikt des Königs , ich will' s Euch vorlesen ,
Schilge .

„Schreiber“, ruft der.
„Nicht nötig“, fährt der andere langsam wie

buchstabierend fort: „Edikt zu Nutzen des
ehrsamen Schusterhandwerks. Nachdem Seine
Königliche Majestät von Preußen usw. ver¬
möge emanierten Edikti vom 6. Julii in Gna¬
den verordnet haben, daß das Tragen von höl¬
zernen Schuhen und Pantoffeln ganzlich abge¬
schafft werden soll in allen Dörffern der Chur¬
mark. Gleichwohl aber höchst mißfällig ver¬
nehmen müssen, daß Dero allerhöchste Willens¬
meinung in verschiedenen Dörffern , zum Nach¬
teyl der Schuster , denen solchergestalt die Nah¬
rung entzogen wird, dem vorangegangenen
Edieto zuwider gehandelt wird. Dieserhalb
soll diese sothane Verordnung verschärft wer¬

Der Weihnachtsgesang
verklungen .

Frau Henriette, die am Klavier die Stimmen
begleitet hatte, erhob sich und ging mit ihrem
schweren, kräftigen Schritt durch den Raum ,
um die Tür zum Nebensaal zu öffnen . Da
standen die Tische mit den Geschenken.
ihnen hob eine breite, erdfeste Tanne die duf¬
tenden, dunkelgrünen Zweige. Sie war sehr
dicht und sehr bunt behangen. Neels liebte
das nicht. Für sein Empfinden war die Weih¬
nachtstanne nur schön, wenn nichts sie schmück¬
te als weiße Kerzen und ein wenig Silberslit¬
ter.

Neels blinzelte trübe durch die Gläser seiner
goldgefaßten Brille, als er den Trubel sah, der
sich nun vor den Geschenktischen erhob. Die
Dienstleute nahmen die Gaben in die Hände
und befühlten sie genau . Die Knaben ergrif¬
sen die Trompeten und die Peitschen und voll¬
führten damit einen ohrenbetäubenden Lärm.
Die Mädchen ließen die Räder der Puppen¬
wagen auf dem Parkett hin und her knarren.
Ein Knecht probierte die Ziehharmonika, die
auf seinem Gabentisch neben Wollstrümpfen
gelegen hatte. Neels, der doch hierher ge¬
kommen war, um der Einsamkeit zu entgehen
und an diesem Abend Gesichter zu sehen, La¬
chen und Stimmengewirr zu hören , sehnte sich
plötzlich nach Stille.

Er stand da in seinem dunklen Anzug und
ließ die Finger durch den roten Bart gleiten,
der noch nicht so angegraut war wie sein Kopf¬
haar. Die Sehnsucht nach Gerda, die er müh¬
sam zum Schweigen gebracht, wurde wieder in
ihm wach. Dieser Weihnachtsabend erinnerte
ihn an jene Weihnachtsabende, die er sonst in
seinem Haus mit Gerda verlebt . In den ersten* — . #ied mit flachehellenJahren, da sie noch ein Kme
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